
Anthropos  110.2015

Horst Cain  
(19. Mai 1936 – 14. Dezember 2012)

Ein Nachruf

Matthias Mersch

Als ich vom Tode Horst Cains erfuhr, fiel mir Ber-
tolt Brecht ein und seine Elegie auf Margarete Stef-
fin:

Mein General ist gefallen
Mein Soldat ist gefallen

Mein Schüler ist weggegangen
Mein Lehrer ist weggegangen

Mein Pfleger ist weg
Mein Pflegling ist weg.

Als Horst Cain starb, war ich zum ersten Mal seit 
fünfundzwanzig Jahren wieder auf Hawai’i und hat-
te gerade das Bernice Pauahi Bishop Museum betre-
ten, Mekka und Vatikan der Polynesienforschung. 
Das Eintrittsgeld ist erhöht worden, der Name hin-
gegen hat sich zu Bishop Museum verkürzt. Nach-
dem ich festgestellt hatte, dass selbst dreiunddreißig 
Jahre nach Erscheinen von Horst Cains Studie “Aitu 
– Eine Untersuchung zur autochthonen Religion der 
Samoaner” die darin gewonnenen Einsichten noch 
nicht in die musealen Götterwelten Honolulus dif-
fundiert sind, fasste ich den Entschluss, ihm einen 
langen Brief zu schreiben. Der Brief blieb unge-
schrieben, denn nach meiner Rückkehr aus der Süd-
see erfuhr ich, dass Horst Cain gestorben war. An 
die Stelle des Briefes tritt nun ein Nachruf, der den 
großen Nachteil dieses Genres hat, vom wichtigsten 
Adressaten nicht mehr gelesen werden zu können.

“Aitu” erschien 1979 und blieb mit 512 Text-
seiten die umfangreichste Veröffentlichung Horst 
Cains. Sie belehrte mich nicht nur in vorzüglicher 
Weise über wesentliche Aspekte der samoanischen 
Kultur, sondern zeigte mir, dass wissenschaftliche 
Literatur eine spannende Lektüre sein kann. Ein 

Professor meiner Alma Mater nannte “Aitu” eine 
“positivistische Studie”, aber er ließ unbestimmt, 
welche Stellung er zum Positivismus einnahm, ob 
das Diktum also als Lob oder Tadel auszulegen war. 
Cain selbst bezeichnet seinen Forschungsansatz in 
“Aitu” als historisch-phänomenologische Methode, 
die dann – darin war ich ein sehr folgsamer Schü-
ler – auch für meinen weiteren Zugang zur Wissen-
schaft prägend blieb.

Die Originalität der Cainschen Erforschung der 
autochthonen Religion der Samoaner liegt darin, 
dass er sie ernstgenommen hat als Religion der Sa-
moaner und nicht als eine bloße Variante der bis 
dahin im Fach interpolierten Religion der Polyne-
sier. Das, was er über traditionelle religiöse Kon-
zepte und religiöse Praktiken in Samoa in Erfahrung 
brachte, kann in einem weiteren Schritt – den Horst 
Cain am Ende seiner Untersuchung nur angedeutet 
hatte – dennoch fruchtbar gemacht werden für ein 
umfassenderes und differenzierteres Bild der reli-
giösen Traditionen Polynesiens. Aber nicht nur der 
Teufel, auch die Götter liegen im Detail, und so ging 
Cain mit großer, in dieser Materie bislang unübli-
cher Sorgfalt ans Werk.

Was er im Ansatz bereits in “Aitu” konsequent 
betrieben hatte, die ethnolinguistische Untersu-
chung samoanischer religiöser Termini, sollte er 
später ausbauen, verfeinern und auf den gesam-
ten austronesischen Sprachraum mit Polynesien als 
Mittelpunkt ausdehnen. Der Sprachvergleich an-
hand linguistischen Materials aus der ganzen Re-
gion versetzte ihn ab Mitte der neunziger Jahre in 
die Lage, die Besiedlungsgeschichte der Vielinsel-
welt im Pazifik aus sprachwissenschaftlicher Sicht 
zu rekonstruieren. Richtungsweisend war hier die 
stringente Argumentation im Aufsatz “Makemake 
from Hiva to Rapa Nui. An Attempt to Shed New 
Light on the Old Topic of the Origin of Rapa Nui 
Culture” aus dem Jahre 1988, der ersten Publika-
tion, die in enger Zusammenarbeit mit Annette 
Bierbach entstanden ist. 

Hier werden religiöse Schlüsselbegriffe und Na-
men heimischer Gottheiten aus Vergleichsmaterial 
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hergeleitet, das andere polynesische Sprachen lie-
fern. Neben interessanten Erkenntnissen über die 
Götterwelt der Osterinsel findet sich in der Studie 
über Makemake die These, dass die entlegene Insel 
in historischer Zeit direkt von den Marquesas Inseln 
aus besiedelt wurde. Ungeteilten Anklang hat der 
starke linguistische Nachweis einer direkten Verbin-
dung nicht gefunden, so wurde eine gezielte Na-
vigation gerade zwischen den Marquesas und der 
Oster insel angezweifelt, ohne dass Kritiker wie Ben 
Finney indes ein schlüssiges Gegenbild hätten ent-
werfen können.

Der Weg zur Kultur der Menschen kann nur über 
ihre Sprache, der Weg zu ihrer Geschichte nur über 
Sprachwissenschaft und Philologie erfolgen, da-
von bin ich noch heute überzeugt. Zu dieser Ein-
sicht, die sich in Ethnologenkreisen erstaunlicher-
weise bis heute nicht von selbst versteht, brachte 
mich Horst Cain. Alles Herstellen und Projizieren 
von Strukturen und gesellschaftlichen Netzwerken 
erscheint mir kaum mehr als eine Ausrede zu sein, 
um sich den Zumutungen des langwierig-öden Pro-
zesses des Erwerbs fremder Sprachen zu entziehen, 
der doch erst die mindeste Voraussetzung zum Ver-
stehen fremder Kulturen bereitstellt. Konstitutiv für 
meinen Zugang zur Völkerkunde (und dem Leben 
überhaupt) wurde die Zweiteilung meiner Interes-
sen in eine umfassende Lektüre der Klassiker des 
Faches und eine regionale Spezialisierung, verbun-
den mit dem Erlernen von Sprachen. 

Die Einsicht in die Notwendigkeit eines lustvoll 
betriebenen Spezialistentums verdanke ich Horst 
Cain und der Übung, die er als Lehrbeauftragter 
vom Sommersemester 1981 bis einschließlich des 
Sommersemesters 1982 unter dem Titel “Einfüh-
rung in Sprache und Kultur der Samoaner” auf dem 
damals noch nicht renovierten Schloss Hohentübin-
gen anbot. Die übergeordneten Gesichtspunkte des 
Faches und dessen Generaldebatten eröffnete mir 
die Vorlesung “Religionsethnologie” von Matthias 
Laub scher im Wintersemester 1980/81. Beide Be-
gegnungen führten dazu, dass ich im August 1981 
das Nebenfach Völkerkunde zu meinem Hauptfach 
umschreiben ließ und damit die weitere Ausrichtung 
meiner Tübinger Studien festlegte.

Die Übung ist mir auch nach mehr als drei Jahr-
zehnten noch in lebhafter Erinnerung, und dies ist 
der Persönlichkeit Horst Cains und seinem aus ihr 
resultierenden Lehrstil zu verdanken, die aus die-
sen ersten Schritten zur Erforschung Samoas ein 
unvergessliches Erlebnis machten. Dass dabei die 
Aspekte materieller Kultur nicht zu kurz kamen, ist 
dem Kommilitonen Dietmar Rühle gutzuschreiben 
(Horst Cain belegte ihn mit dem Ehrentitel “Meis-
ter”, der ihm bis heute als Spitzname erhalten ge-

blieben ist), denn der brachte in die Seminarräume 
in schöner Regelmäßigkeit Linzer Torten mit, die – 
von Mutter Rühle meisterlich gebacken – dem allge-
meinen Verzehr zur Verfügung standen. Angelockt 
nicht nur von der Torte, sondern auch von dem, was 
es gleichsam nebenher zu lernen gab, stieß zu die-
sem stets sehr überschaubaren Übungskreise auch 
mein Bruder, damals als Anwalt bereits Berufstäter 
in Garmisch-Partenkirchen. Während des Semesters 
hatte er sich einmal pro Woche einen Studientag in 
Tübingen verordnet, zu dem er regelmäßig anreiste.

Die Tatsache, dass Horst Cain fast gänzlich er-
blindet war (Folge einer Verletzung, die er sich we-
nige Tage vor seinem dreizehnten Geburtstag beim 
Hantieren mit Kriegsmunition zugezogen hatte), 
fiel natürlich sofort auf. Aber die Unsicherheit im 
Umgang, die ich zunächst empfand, weil ich noch 
nie zuvor Kontakt zu einem Sehbehinderten hatte, 
wich schon in den ersten Stunden unserer Begeg-
nung  einer Normalität, in der ich mich an die Ein-
schränkungen, denen er durch seine Blindheit unter-
lag, regelrecht erinnern musste. Denn wann immer 
er mit seiner Umgebung in Kontakt trat, spielte die 
Behinderung keine Rolle mehr, außer im Verhält-
nis zu seinen Vorleserinnen und Vorlesern, die ihm 

Horst Cain mit seinem Großneffen Stefan Köster in Gü-
sen, Anfang der 90er Jahre (Foto: Annette Bierbach)
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diejenige Literatur erschlossen, die nicht in Braille 
vorlag, also ganze Bibliotheken umfasste.

So, wie er in Tübingen nicht nur in die Sprache 
und die Kultur der Samoaner einführte, sondern sich 
selbst vorstellte, war und blieb er sein ganzes Le-
ben: Ein grundehrliches Kind des Unernstes, begabt 
zu Ironie und Selbstironie, allzeit bereit, Wortwitz 
zu schleudern, was übrigens nicht nach jedes Men-
schen Geschmack war. Stets setzte er bei seinem 
Gegenüber einen Geist voraus, der so gelenkig sein 
sollte wie ein Entfesselungskünstler und keine Ten-
denz zur Übelnehmerei aufweisen durfte. Auf un-
siche re Gemüter und Personen, die es gewohnt sind, 
Respekt einzufordern (was womöglich ein und den-
selben Personenkreis umschreibt), wirkte dies mit-
unter verstörend, ohne dass Horst Cain die Absicht 
gehegt hätte, zu verwirren oder zu untergraben, 
denn er sah im Menschen zu allererst den Leidens-
genossen im Schlamassel der conditio humana, dem 
er tätige Solidarität erwies, so dass von seiner Seite 
für Niedertracht weder Ursache noch Neigung be-
standen. Selbstüberhebung, Angeberei, das Laster, 
mehr scheinen zu wollen als zu sein, und somit alles 
Elitäre, waren ihm höchst zuwider und er ließ kei-
ne Gelegenheit aus, sich gegenüber Vertretern die-
ser Lebenspraxis lustig zu machen, sie verbal von 
jenem hohen Ross zu stoßen, auf dem sie gern der 
Sonne entgegen geritten wären.

Ging es um Wissenschaft, so war seine Sprache 
direkt und klar, frei von akademischen Schnörkeln 
und modischem Gelehrtenjargon.

Nach dem Seminar beim Biere stellten wir Über-
schneidungen gewisser Lebensläufe fest: Horst 
Cain, gebürtig aus Gerwisch bei Magdeburg, hat-
te von 1952 bis zum Abitur 1956 die Blin den ober-
schule Königs Wusterhausen nahe Berlin besucht 
und während dieser Zeit in einer Schülerband Saxo-
phon gespielt. Auftritte bei ländlichen Lustbarkei-
ten sind überliefert und damit die Wahrscheinlich-
keit groß, dass Horst Cain Vater und Mutter Rühle, 
die sich dort zu jener Zeit auf Brautwerbung trafen, 
zum Tanz aufspielte!

Vielleicht um mir, einem Gewächs des Südens 
aus dem bayrisch-tirolischen Grenzgebiet, sprach-
lich und mental entgegenzukommen, sprach er oft in 
einem Phantasieösterreichisch, das an Helmut Qual-
tingers Lesung aus den “Letzten Tagen der Mensch-
heit” von Karl Kraus geschult war. Aber sprachli-
cher Maskeraden hätte es gar nicht bedurft, um eine 
der seltenen Freundschaften zwischen einem Bay-
ern und einem Preußen zu stiften, Angehörigen der 
ohne Zweifel antagonistischsten Ethnien Europas!

Parallel zum Lehrauftrag in Tübingen unterrich-
tete er in Köln. Ein wandernder Scholar, unterge-
bracht in Gästezimmern der Universität oder bei 

Freunden, ausgestattet mit einer Bezahlung, die so 
gering war, dass sie vollkommen zu Recht Honorar, 
Ehrensold, genannt wurde. Das Leben als nicht nur 
sprichwörtliche Wanderschaft hatte es für ihn schon 
zuvor gegeben und sollte auch weiterhin bestim-
mend sein. 1974/75 und 1978/79 unterrichtete er 
vier Semester in Marburg, 1980 zehn Monate lang 
an der University of the South Pacific (USP Centre 
Apia) und beim United Nations Development Pro-
gramme (UNDP, Apia); 1984 war er Gastprofes-
sor an der Universidad de Chile, Santiago; 1989 bis 
1990 war er zwei Semester lang Vertretungsprofes-
sor an der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen. Daneben gab es Kongressbeiträge, Gastvorle-
sungen daheim und unterwegs: Turku, Stockholm, 
Chabarowsk, auf der Osterinsel, Nijmegen, Lara-
mie, Honolulu, Suva, Bayreuth, Berlin, Frankfurt 
am Main, Heisterbacherrott und Magdeburg.

Seit der Flucht aus der DDR, die er stets “Tä-
terrä” nannte, war ab 1959 Marburg sein Wohnsitz. 
Dort hatte er im Dezember des gleichen Jahres auch 
geheiratet, Christine Gey, eine Berlinerin, mit der 
er die Schule in Königs Wusterhausen besucht und 
später gemeinsam studiert hatte, denn der Flucht 
unmittelbar vorausgegangen waren drei Jahre eines 
Germanistikstudiums an der Humboldt-Universität 
in Berlin.

Ab dem Wintersemester 1959/60 studierte Horst 
Cain Romanistik und Germanistik an der Philipps-
Universität Marburg. Während des Wintersemes-
ters 1960/61 und des Sommersemesters 1961 nahm 
er an einem Ausländerkurs der Universität Madrid 
teil, den er mit vorzüglichem Prüfungsergebnis ab-
schloss. Anschließend hielt er sich in Spanien und 
Frankreich auf, wo er sich auf den Kanarischen In-
seln beziehungsweise in Paris und Montpellier in-
tensiv der Erweiterung seiner spanischen Sprach-
kenntnisse sowie dem Erwerb des Französischen, 
Tahitischen und der Bahasa Indonésia widmete. 
Mit Beginn des Wintersemesters 1962/63 studier-
te er wieder an der Philipps-Universität Marburg, 
diesmal Romanistik, Völkerkunde, mitteleuropä-
ische Volkskunde und seit dem Sommersemester 
1964 Religionswissenschaft. Zur Ergänzung seiner 
bereits 1963 begonnenen samoanischen Sprach-
studien absolvierte er in den Monaten August und 
September 1967 einen Intensivkurs in samoanischer 
Sprache und polynesischer Linguistik an der Lon-
don School of Oriental and African Studies. Mit 
Hilfe eines Reisestipendiums des Deutschen Aka-
demischen Austauschdienstes hielt er sich dann von 
April bis November 1968 zu seiner ersten Feldfor-
schung in Samoa auf, in deren Mittelpunkt reli-
gionsethnologische Forschungen – die zehn Jahre 
später in seine Dissertation “Aitu” mündeten – und 
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die Vertiefung seiner samoanischen Sprachkennt-
nisse standen.

Im Sommersemester 1969 nahm er erneut seine 
Studien in Marburg auf, lernte exzessiv Gitarre zu 
spielen und fand Zeit, sich der Auswertung des in 
Samoa gesammelten Materials sowie dem Studium 
samoanischer und anderer ozeanischer Quellen zur 
Religionsethnologie, Ethnosoziologie und Ethno-
linguistik zu widmen. Im April 1978 reichte er im 
Fachbereich 11 (Außereuropäische Sprachen und 
Kulturen) der Philipps-Universität Marburg seine 
monografische Untersuchung zur autochthonen Re-
ligion der Samoaner als Dissertation ein und wurde 
am 8. März 1979 mit der Note Summa cum laude 
zum Doktor der Philosophie promoviert. Gutach-
ter waren die Professoren Kurt Goldammer (Mar-
burg), Thomas S. Barthel (Tübingen) und George 
B. Milner (London). Die mündlichen Prüfungen in 
den Fächern Religionswissenschaft, Völkerkunde 
und spanische Philologie nahmen die Professoren 
Goldammer, Barthel und Hans Joachim Lope (Mar-
burg) ab. 

Vom 1. Oktober 1979 bis zum 30. September 
1982 erhielt er ein Forschungsstipendium der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft. Im Rahmen dieses 
Stipendiums unternahm er von November 1979 bis 
November 1980 erneut eine Feldforschung in Sa-
moa, deren Material er anschließend auswertete. In 
unregelmäßigen Rhythmen ging es weiter mit der 
Forschung, wann immer Projektgelder akquiriert 
werden konnten: vom 11. Februar bis zum 26. Juni 
1983 war er zunächst drei Monate in Samoa, dann 
in allen Teilen Polynesiens und schließlich in La-
teinamerika. Seit dem 1. Februar 1985 finanzierte 
die Volkswagenstiftung ein Forschungsprojekt, das 
ihn vom 6. März bis zum 31. Dezember 1985 nach 
Santiago de Chile führte und anschließend auf die 
Osterinsel und nach Ostpolynesien. Nach Jahren 
auf der Osterinsel kehrte er am 29. Juli 1988 nach 
Deutschland zurück und lebte fortan gemeinsam mit 
Annette Bierbach, mit der er seit dem Sommer 1987 
liiert war, in Köln.

Im Wintersemester 1983/84 waren sich die bei-
den in Köln begegnet, zuvor hatte Annette Bierbach 
– allerdings nicht bei Horst Cain – in Hamburg ei-
nen Sprachkurs Samoanisch besucht. In den sech-
ziger Jahren studierte sie in Köln Mathematik und 
Physik für das Lehramt an Realschulen. Zuletzt ar-
beitete sie als Gesamtschullehrerin, bevor sie sich 
ab dem Schuljahr 1987/88 für ein Jahr vom Schul-
dienst in Nordrhein-Westfalen beurlauben ließ, um 
gemeinsam mit Horst Cain zum ungestörten Stu-
dium der Osterinsel und Ostpolynesiens in die Süd-
see aufzubrechen. Sie folgte dabei einem alten In-
teresse an der Region: bereits 1977 und 1979 war 

sie in Samoa gewesen, angeregt von einem Klas-
siker der Südseeromantik: Margaret Meads “Com-
ing of Age in Samoa”. Bei einem weiteren Besuch 
im Jahre 1979 erarbeitete sie gemeinsam mit einer 
Freundin eine Fernsehdokumentation über Erzie-
hung und Schulbildung in der modernen samoani-
schen Gesellschaft.

Horst Cain war eine Forscherpersönlichkeit, aber 
kein Bücherwurm, dazu war sein Interesse an Men-
schen zu groß. Er schätzte den Umgang mit Stu-
denten sehr, aber dem deutschen Wissenschaftsbe-
trieb ist es auch in Sachen Cain nicht gelungen, ein 
Ruhmesblatt zu schreiben, denn eine überfällige 
Professur wurde ihm unter besonders bizarren Um-
ständen verweigert, wie Klaus M. Höfer in einem 
Artikel für die Frankfurter Rundschau am 6. Januar 
1994 einer breiteren Öffentlichkeit mitteilte. Ich fol-
ge hier weitgehend diesem Artikel, ergänze ihn nur 
um eini ge wenige Zusatzinformationen.

Im Februar 1989 schrieb die Freie Universität 
Berlin am Institut für Ethnologie zwei Professuren 
aus, eine davon für den Bereich Asien/Ozeanien. 
Horst Cain bewarb sich. Im November 1990 leg-
te die Berufungskommission dem Fachbereich eine 
Liste vor: der Erstplazierte war ein Professor für 
Humanmedizin, an zweiter Stelle rangierte Horst 
Cain und an dritter Stelle ein Soziologe, aber kei-
ner der drei wies eine Habilitation für Ethnologie 
vor. Immerhin hatte Horst Cain einschlägig und auf 
hohem Niveau über Jahrzehnte in der Region ge-
forscht, was ihm im Kreise seiner Listenkollegen 
ein Alleinstellungsmerkmal verschaffte. Man sprach 
von einem “breiten Konsens” hinsichtlich seiner 
Berufung an das Institut, der sich zuletzt darin spie-
gelte, dass Horst Cain von Platz zwei auf Platz eins 
der Berufungsliste aufrückte.

Mit einem Mal aber sah alles ganz anders aus: 
eine fadenscheinige Diskussion über die “regionale 
Ausrichtung” des Instituts wurde losgetreten, Oze-
anien sollte darin nicht mehr schwerpunktmäßig 
vertreten sein. So wurde die Liste kassiert und in 
ungewohnter Eile bereits im April 1991 vom Fach-
bereichsrat ohne Neuausschreibung der Stelle eine 
neue Berufungsliste verabschiedet, auf der sich – 
“aus fachlichen Gründen” – der Name Horst Cains 
nicht befand. Der Universitätsleitung hingegen war 
der Fortgang der Dinge nicht geheuer, zumal das 
gesamte Prozedere rechtswidrig ohne Einschaltung 
von Behindertenvertretern der Universität abgelau-
fen war: im Spätsommer 1991 wurden Institut und 
Fachbereich zu einer Neuauflage des Berufungsver-
fahrens aufgefordert. 

Der Streit um die Berufungsliste hatte inzwi-
schen weitere Kreise gezogen, Personalrat und die 
Vertrauensfrau für Schwerbehinderte an der FU-
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Berlin, Thessi Aselmeier, schalteten sich ein. Ge-
meinsam mit Jürgen Bünte sollte Frau Aselmeier in 
den kommenden Jahren zur kämpferischsten Für-
sprecherin einer Anstellung von Horst Cain wer-
den. Im weiteren Verlauf der Kontroverse erhielt 
Otto Regenspurger, der Bundesbeauftragte für die 
Schwerbehinderten, Post von FU-Vizepräsident 
Werner Väth: die Stelle würde neu ausgeschrieben 
und Horst Cain “selbstverständlich eine faire Chan-
ce haben”. Der Fachbereich sah das vollkommen 
anders und sandte Cain die Bewerbungsunterlagen 
am 30. März 1992 zurück!

Die Professur als Zankapfel war inzwischen ver-
fault, der Lehrstuhl ersatzlos gestrichen worden, das 
neue alte Deutschland hatte wohl andere Prioritäten 
gefunden, galt es doch nun, Vereinigungsbaustellen 
zu betreiben und über Neuland im Osten wankend, 
frische akademische Pfründe auszuschöpfen. 

Dessen ungeachtet wurde das Universitätstheater 
um Horst Cain in kleinerer Besetzung auch in der 
nächsten Saison fortgesetzt. Franz Sonntag, Vorsit-
zender des Bundes der Kriegsblinden, schlug 1993 
dem Berliner Wissenschaftssenator vor, für Horst 
Cain wenigstens eine halbe Stelle als wissenschaft-
licher Mitarbeiter zu schaffen, die für die Univer-
sität nicht nur eine Bereicherung wäre, sondern 
zudem eine finanzielle Entlastung bedeutete, da ge-
mäß den Bestimmungen des Schwerbehindertenge-
setzes drei Jahre lang der überwiegende Teil von 
Cains Bruttogehalt vom Arbeitsamt erstattet werden 
würde. Und tatsächlich griff Werner Väth das Ange-
bot auf und machte im Fachbereich eine halbe Lek-
torenstelle ausfindig. Der Fachbereichsrat aber war 
anderer Ansicht und witterte Gefahr für die akade-
mischen Freiheiten: “aus grundsätzlichen Erwägun-
gen” wolle man sich keine Personalentscheidungen 
aufoktroyieren lassen.

Im Januar 1994, fünf Jahre nach der Ausschrei-
bung des Lehrstuhls, wandte sich Horst Cain  – 
“nach dem meine Skrupel, andere mit meinen Ange-
legenheiten zu befassen, statt sie selbst zu erledigen, 
von Rat- und Hoffnungslosigkeit verdrängt worden 
sind” –, an den Petitionsausschuss beim Abgeord-
netenhaus von Berlin: “Ich vertraue darauf, dass Sie 
und die Mitglieder des Petitionsausschusses bei der 
Beurteilung meiner desolaten beruflichen und so-
zialen Situation wie ich zu der Auffassung gelan-
gen, dass sie definitiv nicht selbstverschuldet ist. Ich 
setze darauf – das ist meine letzte Hoffnung! –, dass 
mit Ihrer Hilfe eine gerechte Lösung für mein Pro-
blem, das in Wirklichkeit ein Problem der Freien 
Universität Berlin ist, gefunden werden wird”.

Ein halbes Jahr später war es dann endlich so 
weit, die Verwaltungsjuristen der Freien Universi-
tät hatten einen Kooperationsvertrag für ein rechtli-

ches Dreiecksverhältnis gezimmert: “Cains Arbeit-
geber wird der Präsident der FUB, sein Arbeitsplatz 
ist das Museum für Völkerkunde – das Cain vorbe-
haltlos mit offenen Armen aufnimmt –, seine Lehr-
veranstaltungen werden über den Fachbereich Phi-
losophie und Sozialwissenschaften II angeboten”, 
fasste Jürgen Bünte in Horus (1.1995:  8) das Ergeb-
nis eines fünfeinhalbjährigen Bemühens um einen 
angemessenen Ort der Berufsausübung zusammen.

Der Leitung des Berliner Museums für Völker-
kunde war Horst Cain seit langem kollegial ver-
bunden: während seines von der Volkswagenstif-
tung finanzierten Projektes in den achtziger Jahren 
sicherte ihm das Museum eine institutionelle An-
bindung als wissenschaftlicher Mitarbeiter, die von 
Februar 1985 bis Mai 1989 bestand. Die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft finanzierte vom 1. Ok-
tober 1990 bis zum 30. September 1992 und vom 
1. Februar bis zum 31. Mai 1993 zwei weitere Be-
schäftigungsverhältnisse am Berliner Völkerkunde-
museum. Nach den Berliner Universitätsquerelen 
war er vom 1. Juni 1994 bis zum 31. Mai 2001 in 
einem festen und schließlich unbefristeten Arbeits-
verhältnis beschäftigt, das es ihm endlich ermög-
lichte, nicht nur frei von materiellen Sorgen zu pu-
blizieren, sondern vor allem auch zu unterrichten.

Lehrtätigkeit hatte es, wie gesagt, für Horst Cain 
vereinzelt schon früher gegeben. Da war der Lehr-
auftrag in Tübingen, der in den Jahren 1981 und 
1982 drei Semester lang bestand, und seit dem Win-
tersemester 1981/82 ein Lehrauftrag in Köln. Mit 
Beginn des Wintersemesters 1983/84 kam ein Lehr-
auftrag am Institut für Religionswissenschaft beim 
Fachbereich 11 (Außereuropäische Sprachen und 
Kulturen) der Philipps-Universität Marburg hinzu. 
Von August bis November 1984 war er Gastprofes-
sor am Departamento de Antropología der Universi-
dad de Chile in Santiago. Ein ganzes Jahr lang, vom 
1. Oktober 1989 bis zum 30. September 1990, nahm 
er die Vertretung einer Professur C3 am Institut für 
Völkerkunde und Afrikanistik der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München wahr.

Seine Lehrtätigkeit in Berlin mit dem Schwer-
punkt “Polynesische Religionen” war bei seinen 
Studenten beliebt und sehr erfolgreich, wie hätte 
es auch anders sein können? Auch jenseits seiner 
“Verrentung” – einen Begriff, den er ob seiner Ele-
ganz überaus schätzte – übernahm er auf Wunsch 
von Studierenden im Wintersemester 2001/02 einen 
Lehrauftrag in Form eines samoanischen Sprach-
kurses, womit er in gewisser Weise einen Kreis 
schloss, der zwanzig Jahre zuvor in Tübingen sei-
nen Anfang genommen hatte. 

Dem Völkerkundemuseum Berlin war er nicht 
nur institutionell verbunden. Gemeinsam mit An-
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nette Bierbach organisierte er dort im Jahr 2000 die 
Ausstellung “Häuser zum Anfassen – Überdachtes 
überdenken”. In einem Brief schreibt er über die-
se Schau von Modellen außereuropäischer Häu-
ser: “Wir haben auf einer Fläche von etwa 145 qm 
26 Häuser zum Anfassen nett arrangiert, und die 
Chose erfreut sich regen Zuspruchs, allerdings über-
wiegend bei Sehenden, die natürlich nicht anfassen 
dürfen. Blinde scheinen noch nicht so viele da ge-
wesen zu sein. Aber vielleicht kommen die ja noch”.

Ein Forscherleben besteht, selbst wenn es ganz 
unheldenhaft gelebt sein will, aus einer Mischung 
von Anerkennung, Zurückweisung und dem Ein-
satz kluger Strategien der Durchsetzung von For-
schungsergebnissen im Kreise der Kollegen. Ein 
großer Stratege war Horst Cain nicht, er konzen-
trierte sich lieber auf das geistige Abenteuer der 
Entdeckung bislang unbekannter Zusammenhänge. 
Darin hing er dem Kinderglauben an, dass sich ein 
veritables Ergebnis schon die verdiente Beachtung 
verschaffen werde und somit zugleich die Grund-
lage eines allgemein geteilten neuen Verständnisses 
liefern könne. Schade nur, dass die Erfahrungen der 
Wissenschaftsgeschichte diesem naiven Vertrauen 
auf sachlichen Automatismus in der Durchsetzung 
neuer Theoreme ganz entschieden widersprechen.

Der Konzentration auf Inhalte verdankt sich auch 
das zweite Hauptwerk Horst Cains, das, anders als 
“Aitu”, gemeinsam mit Annette Bierbach entstanden 
ist und den Schlussstein jahrelanger Forschungen 
auf der Osterinsel setzt: “Religion and Language of 
Easter Island. An Ethnolinguistic Analysis of Reli-
gious Key Words of Rapa Nui in Their Austrone-
sian Context”, erschienen 1996 im Baessler-Archiv. 
In der Studie werden die “spirituellen Grundlagen 
der Kultur der Osterinsel” unter Einsatz ethnolingu-
istischer Methoden ermittelt. Die Ergebnisse sind 
wegweisend für eine Erforschung der Götterwelten 
Polynesiens. Wenn die scientific community eines 
Tages des Chaos’ in der Erforschung der Religions-
geschichte Ozeaniens so überdrüssig sein wird wie 
einst Ku und Hina der Unordnung der Urwelt, wird 
sie zu guter Letzt bereit sein, intelligenten Wegwei-
sern zu folgen. Dann schlägt die Stunde einer brei-
teren Rezeption dieser hochrangigen, bei ihrem Er-
scheinen sehr gelobten Arbeit, die den Leser in die 
Lage versetzt, viele der seit Jahrzehnten wiederge-
käuten Klischees über Religion in der Südsee als 
Irrtum zu erkennen. Die Studie legt nicht nur die 
Grundlage für die ethnolinguistische Erforschung 
der autochthonen Religion der Osterinsel, sondern 
liefert darüber hinaus eine Vielzahl neuartiger Ein-
blicke in religiöse Konzepte Polynesiens und lässt 
uns erstmals Schlüsselbegriffe der religiösen Termi-
nologie austronesischer Sprachen verstehen.

Die Gründung eines unabhängigen Instituts für 
Ozeanistik, in das Horst Cain einen 1992 erwor-
benen Restbauernhof in Güsen eingebracht hätte, 
scheiterte Anfang der Neunziger Jahre an berufli-
chen Veränderungen, an Geldmangel und am Des-
interesse der Fachkollegen. Man trennte sich von 
dem Anwesen in Güsen, stattdessen erwarb Horst 
Cain eine Immobilie unweit von Güsen in Königs-
born bei Magdeburg, in Nachbarschaft zu seinem 
Geburtsort Gerwisch im Jerichower Land. Das ehe-
malige Jagdhaus – ein kleiner Klinkerbau vom Ende 
des 19. Jahrhunderts mit Remise und großem Grund-
stück mit Blick auf die Elbe, die im Hochwasserjahr 
2002 bedrohlich nahe rückte – war dann seit dem 
1. Januar 1995 das Gehäus, in dem er gemeinsam 
mit Annette Bierbach bis zu seinem Tode wohnte.

Für Horst Cain war die Gleichgültigkeit, auf 
die seine Idee einer Institutsgründung stieß, neben 
den Erfahrungen der skandalösen Begleitumstände 
seiner Bewerbung um die Professur in Berlin eine 
weitere Enttäuschung auf einem Feld, dem er den 
größten Teil seines Lebenswerks gewidmet hatte. 
In der deutschsprachigen Ethnologie ist man be-
kanntlich einem argumentum ad personam selten 
abgeneigt, da aber die Vertreter des Fachs nicht ehr-
pusselig sind, kann die Mehrzahl von ihnen Schä-
bigkeiten jeder Art meist gut verkraften. Horst Cain 
hingegen war weniger abgebrüht. Gegen Ende sei-
nes Lebens bot ihm die Ethnologie mehr Enttäu-
schung als geistige Bereicherung. Da zahlte sich 
dann neben seinem angeborenen skeptischen Op-
timismus aus, dass seine Interessen weitgespannt 
waren und ihn im Verein mit seinen vielfältigen Be-
gabungen über Jahrzehnte zu einem umfassend ge-
bildeten Menschen gemacht hatten, der sich nicht 
nur zu beschäftigen wusste, sondern sich von öf-
fentlicher Würdigung unabhängig hielt, ohne dabei 
jemals in die Pose des trotzig-kauzigen Außensei-
ters zu verfallen.

Die Jahre nach der “Verrentung” standen vor al-
lem im Zeichen der Fortsetzung der Niederschrift 
seiner Erinnerungen, die sich wohltuend von den 
selbstverliebten Redseligkeiten üblicher Memoi-
renliteratur abhebt und für die ich mir eine breite-
re Leserschaft wünschte. Durch eine Mischung le-
bendiger Beschreibung von Lebensumständen und 
scharfsinniger Reflexionen zeichnen sich die beiden 
publizierten und der unvollendete dritte Band aus. 
Sie liefern Begegnungen mit interessanten und ver-
schrobenen Charakteren, die es sich redlich verdient 
haben, von Horst Cain mit Liebe, Hochachtung, fei-
ner Ironie und Sarkasmus geschildert zu werden. 
In manchem Urteil über Menschen irrte er, aber da 
 Irren bekanntlich menschlich ist, schreibe ich sogar 
die Irrtümer seinem Konto an Humanitas gut.

https://doi.org/10.5771/0257-9774-2015-1-159
Generiert durch IP '3.149.25.103', am 05.06.2024, 06:17:38.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0257-9774-2015-1-159


Berichte und Kommentare

Anthropos  110.2015

165

Wie im wahren Leben, so fehlte es Cain natürlich 
auch bei der Niederschrift nicht an selbstironischer 
Einsicht in den klaffenden Gegensatz zwischen star-
ken Erwartungen gegenüber der eigenen Existenz 
und der viel schwächeren Kraft zur Einlösung des 
Erhofften. Hinzu tritt gelegentlich der sprachwis-
senschaftliche oder ethnologische Exkurs als un-
terhaltsamer Umweg, der zum Ziel der Erkenntnis 
führt. Ein Zeitbild und ein Bildungsroman, ange-
siedelt auf den Schauplätzen seines Lebens, einge-
schrieben in eine Geschichte, die zwar vom geteil-
ten Deutschland als dem Häuslichen ausgeht, aber 
in Erfüllung des Goethewortes in der Welt endet.

Cains Lieblingssatz stammt von Hans Georg Ga-
damer: “Sein, das verstanden werden kann, ist Spra-
che”. Den Fremden zu verstehen, und darüber ne-
benbei viel über sich selbst zu lernen, den Fremden 
zu verstehen, ohne ihn zu glorifizieren, aber auch 
ohne ihn ändern zu wollen, ohne ihm das Rom der 
Römer aufzuzwingen, das waren die Ziele, die sich 
Horst Cain für sein Leben gesteckt hatte. Sprachen 
zu erwerben, um überhaupt erst einmal Verständi-
gung zu erzielen über das, was uns umgibt, war ihm 
das unverzichtbare Mittel dazu und zugleich das 
Hauptmedium seiner Teilnahme am Leben. Spra-
che verstand er wie wenige zu führen, nicht nur in 
schriftlicher Fixierung, sondern auch am Biertisch 
und in stundenlangen Telefonaten, die der Recher-
che von Sachverhalten und Biografien dienten, aber 
auch dem ziellos entspannten freundschaftlichen 
Gespräch unter zwanglosem Wortwitz.

An die Möglichkeit des Verstehens hat Horst 
Cain immer geglaubt und damit an ein Versprechen 
angeknüpft, das schon Bronislaw Malinowski be-
züglich der Menschen auf den Trobriand-Inseln ge-
geben hatte: die Sicht der Einheimischen wieder-
zugeben, nicht die Vorurteile des Ethnologen über 
exotisches Treiben, an dem er “beobachtend teil-
nimmt” oder das er auch nur “teilnehmend beob-
achtet”. Inwieweit das gelungen ist, bleibt unge-
klärt, ebenso die Frage, ob eine Widerspiegelung 
des Fremden überhaupt möglich ist. Welche Trans-
formationen der Ethnologe (den man leicht gegen 
jeden Menschen austauschen mag, der Interesse hat 
zu lernen) durchlaufen muss, bis er zum “Versteher” 
mutiert, zum Dolmetsch des Fremden, ist ein Jahr-
hundert nach der Feldforschung Malinowskis eine 
Frage, die so offen ist wie eh und je.

Im Dezember 2012 erlitt Horst Cain einen Herz-
infarkt. Im Krankenzimmer einer Magdeburger Kli-
nik schienen sich die Dinge bereits zum Besseren zu 
wenden, der Rekonvaleszent unterhielt seine Zim-
mergenossen und bat vormittags darum, Lektüre an 
sein Krankenlager mitzubringen. Zwei Stunden spä-
ter aber brachte ihn ein weiterer Herzinfarkt um.

Auch viele Monate nach dem Tode Horst Cains 
geht es mir wie dem Brecht, der am Ende seines Ge-
dichts auf Margarete Steffin schreibt:

Heim 
kann ich nicht gehen: ich schäme mich
dass ich entlassen bin und 
im Unglück.

Ich sollte mich endlich darum kümmern, den im 
Bishop Museum versammelten Göttern Polynesiens 
Kenntnisse über die Beschaffenheit ihres Olymps zu 
vermitteln. Mag sein, dass sie, die Vielwissenden, 
darüber in homerisches Gelächter ausbrechen, viel-
leicht werden sie aber auch staunen über das, was 
in jahrzehntelanger Arbeit von Horst Cain und An-
nette Bierbach herausgefunden wurde, ihnen aber 
noch nie zu Ohren kam, obwohl es gar nicht mehr 
so neu ist!
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Zur Rezeption  
der fidschianischen totokia-Keule  
in “Star Wars” und den Bemühungen  
der Star Wars-Fans um totokia-Imitate

Georg Schifko

Science-Fiction-Filme erfreuen sich in der westli-
chen Welt allgemein großer Beliebtheit. So bildet 
neben der im Fernsehen ausgestrahlten Kultserie 
“Star Trek” 1 insbesondere die sechsteilige “Star 
Wars”-Saga einen klassischen Bestandteil der heu-
tigen Populärkultur. Besagte Science-Fiction-Fil- 
me werden zunehmend von Wissenschaftlern unter-
schiedlichster Fachrichtungen als Untersuchungsge-
genstand herangezogen (Schifko 2010:  576). Dies 
trifft auch auf Abhandlungen zu, die in ihrer Frage-
stellung einen ethnologischen Bezug aufweisen. Es 
handelt sich dabei zumeist um Untersuchungen zu 
in den Filmen aufgegriffenen Themen, wie erstma-
liger Kulturkontakt, Kulturrelativismus, Rassismus 
etc. Meines Erachtens wäre allerdings auch eine in-

 1 Im deutschen Sprachraum lief die ursprüngliche Original-
serie der 60er Jahre unter dem Namen “Raumschiff Enter-
prise”. Es folgten im Laufe der Zeit weitere Serien: “The 
Next Generation” (1987–1994), “Deep Space Nine” (1993–
1999), “Voyager” (1995–2001) und zuletzt “Enterprise” 
(2001–2005).

tensivere Auseinandersetzung mit der in diesen Fil-
men erfolgten Rezeption der materiellen Kultur in-
digener Völker lohnend.2 In der hier vorliegenden 
Abhandlung soll auf ein ethnologisches Objekt aus 
dem ozeanischen Raum hingewiesen werden, auf 
das in dem 1977 uraufgeführten Film “Star Wars” 
(Episode IV. A New Hope)3, zurückgegriffen wird. 
Im Film taucht nämlich eine fiktive Waffe auf, bei 
deren Gestaltung eindeutig eine fidschianische Keu-
le als Vorbild gedient hat.4

Bei besagter fidschianischer Keule, die sowohl in 
ihrer Formgebung wie auch hinsichtlich des mit ihr 
verbundenen sozialen Stellenwertes hervorsticht, 
handelt es sich um die sog. totokia (s. Abb. 1). Sie 
ist eine schwere, beidhändig geführte Waffe, deren 
Schlagteil sehr unorthodox ausgeformt ist. Nach-
dem die Keule an ihrem distalen (oberen) Ende 
einen mehr oder weniger rechtwinkeligen Knick 
macht, schließt sich ein Keulenkopf an, der einer-
seits einen charakteristischen Stachel- bzw. Dornen-
kranz5 aufweist und andererseits an seinem Ende 
zu einer langen Spitze ausgezogen ist, mit der man 
den Schädel des Kontrahenten perforiert hat (Clunie 
1977:  52). Diesen Keulentyp verwendete man nicht 
nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch bei Hinter-
halten und Exekutionen (55). Die totokia war die 
Waffe der Häuptlinge und wurde diesen oftmals mit 
ins Grab gegeben (51, 55). Dieser auffällige Keu-
lentyp taucht selbst im heutigen Staatswappen Fi-
dschis auf, auf dem der (heraldisch) linke Schild-
halter sich solch eine totokia aufgeschultert hat 
(Schifko 2013a:  205).6

 2 Obgleich sich die Kultur- und Sozialanthropologie durchaus 
auch mit Spielfilmen auseinandersetzt, liegt der Fokus eher 
selten auf den dort gezeigten Objekten. Der Grund für die-
se Vernachlässigung dürfte auch hier darin liegen, dass man 
“das Geistige als etwas Wichtigeres und Überlegenes” (Hahn 
2005:  7) ansieht. Christian Feest ortet allgemein eine “min-
dere Beachtung, die dem gegenständlichen Menschenwerk 
in der neueren ethnologischen Forschung gewidmet wird” 
(2006:  239).

 3 Die Star Wars-Saga konstituiert sich aus sechs Teilen, wobei 
mit Teil IV begonnen wurde und die Teile I–III erst viele Jah-
re später als “Prequel” erschienen sind. Eine Fortsetzung von 
Star Wars ist zurzeit in Planung.

 4 Auf dem Fidschi-Archipel existierte eine Vielfalt unter-
schiedlichster Keulentypen, die zum Teil große kulturelle 
Bedeutung hatten und noch immer haben.

 5 Die totokia wird aufgrund dieses Dornenkranzes oftmals als 
“Ananas-Keule” (Koch 1969:  122) oder als “pine-apple club” 
(vgl. Churchill 1917:  39) bezeichnet, wobei es sich William 
Churchill zufolge dabei um einen “misnomer” handelt.

 6 Das derzeitige Wappen Fidschis ist 1908 durch ein königli-
ches Patent verliehen und 1970 bestätigt worden (Smith und 
Neubecker 1981:  253). Ebenso wird im in Suva gelegenen 
Parlamentsgebäude Fidschis eine teilweise in Silber einge-
fasste Keule von König Cakobau als nationales Symbol der 
Unabhängigkeit Fidschis aufbewahrt (Mückler 2006:  275 f.).
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